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VON DAMIAN ZIMMERMANN

Wie fotografiert man etwas, das
mannichtsehenkann–zumBei-
spiel Orte, an denen Außerge-
wöhnliches geschehen ist? Vor
diesem Problem stehen viele
zeitgenössischeFotografen,und
diemeistenglauben,dassesaus-
reicht, den Tatort selbst zu foto-
grafieren – als würden die Park-
plätze, Hauseingänge oder Bäu-
me mit dem Betrachter sprechen
können. Als „Brücke“ müssen
dann zwangsläufig Texte den
Kontext liefern. In manchen Fäl-
len wird aus dem Gesehenen
dann eine Geschichte. In den
schlechtenFällenbleibendieFo-
tografien schlichte Illustratio-
nen für die Worte unter ihnen.

Auch die Fotografin Sally
Mann stand mit ihren Arbeiten
„Deep South“ und „Battlefields“
vor dieser Herausforderung. In
der ersten beschäftigt sie sich
mit ihrer Heimat, den Südstaa-
ten, in „Battlefields“ mit Orten,

an denen im Amerikanischen
Bürgerkrieg entscheidende
Schlachten ausgetragen wurden
– viele davon befinden sich
ebenfalls in der Nähe ihres Zu-
hauses in Lexington, Virginia,
oder im Bundesstaat Maryland.
Im Grunde zeigt uns die 1951 ge-
borene Mann Landschaftsauf-
nahmen dieser Orte. Doch wie so
oft ist nicht entscheidend, was
sie fotografiert hat, sondern wie
sie es getan hat.

DennMannbedientsicheiner
sehr alten Technik aus den An-
fängen der Fotografiegeschichte
– dem Kollodium-Nassplatten-
Verfahren. Bei diesem sehr um-
ständlichen Prozess musste der
Fotograf sein Filmmaterial noch
selbst herstellen und entwickeln
– und zwar direkt an dem Ort, an
dem er auch fotografierte, weil
die mit Chemikalien behandel-
ten Glasplatten nicht austrock-
nen durften. Genau in dieser
TechnikentstandendieFotogra-
fien, die wir aus dem Amerikani-

schen Bürgerkrieg kennen und
die zu den ersten Kriegsfotogra-
fien überhaupt zählen – wobei
die Fotos wegen der langen Be-
lichtungszeiten und der aufwen-
digen Technik keine Kampf-
handlungen, sondern nur ihre
Folgen zeigten: verwüstete
Schlachtfelder und Leichen.

DieseOrtehatSallyMannauf-
gesucht und sie in der gleichen
Technik fotografiert. Zum einen
wirken die Landschaften durch
die Ästhetik der Kollodium-Nas-
splatten wie aus der Zeit gefal-
len,zumanderenversprühendie
mit Tee getönten Silbergelatine-
abzüge und die zahlreichen
Staubeinschlüsse, Kratzer und
sich ablösende Ränder Nostalgie
und Melancholie. Vor allem aber
sind die technischen „Fehler“
bei Mann nicht bloß fotografi-
sche Folklore, sondern eine Vi-
sualisierung des Nicht-Sichtba-
ren: Ihre Fotos sehen selbst wie
Kriegsschauplätze aus vergan-
genen Zeiten aus.

Für ihre „Deep South“-Reihe
hatsichManndergleichenTech-
nik bedient, und hier fällt die In-
terpretation etwas schwerer.
Denn in erster Linie sehen wir
Landschaften, die zwar von
Menschen durch Gebäude oder
Zäune geprägt wurden, die aber
verlassen wirken. Auch hier
schwingt zunächst Nostalgie
mit, doch Mann gehört nicht zu
den Fotografen, die sich allein
damit zufrieden geben würden.
Ihre Bilder sind wie der amerika-
nische Süden selbst: verlockend
und abstoßend zugleich,„wie ei-
ne Frucht am Rande des Ver-
falls“, wie Mann es beschreibt.
Und so wirkt ihre Arbeit „Deep
South #34“, die eine kleine Ufer-
stelle am Tallahatchie-Fluss im
Bundesstaat Mississippi zeigt,
eher unscheinbar, bestenfalls
verträumt.Dasssie jedochsogar
nichts Romantisches in sich
trägt, erfährt erst, wer selbst da-
zu recherchiert: In dieser Stelle
ist 1955 der 14-jährige Emmett
Till in den Fluss geworfen wor-
den, der von weißen Rassisten
entführt und auf barbarischste
Weise misshandelt und schließ-
lich getötet wurde, weil er in ei-
nem Geschäft der Ladenbesitze-
rin aus Übermut hinterher ge-
pfiffen haben soll.

Nationale Debatte

Das Foto seines verunstalteten
Körpers im offenen Sarg wurde
in den Zeitungen abgedruckt
und löste eine nationale Rassis-
musdebatte aus. Die Beschul-
digten wurden von der Jury, die
nur aus weißen Männern be-
stand, freigesprochen. Sally
Manns Fotografien zeigen all
das natürlich nicht. Aber sie
stellt die Frage nach der Un-
schuld einer Landschaft und ih-
rer Abbildbarkeit, ohne sich in
Plattitüden zu verlieren (Preise:
je 38000 Euro).

Galerie Karsten Greve, Drusus-

gasse 1-5, Di.-Fr. 10-18.30, Sa. 10-18

Uhr, bis 14. März

www.galerie-karsten-greve.com

Die Südstaaten der USA sind ein Kernmotiv von Sally Mann. Fotos: Sally Mann/Greve

Verlassene Flusslandschaft

VON CHRISTIAN BOS

„Er ist nicht der Messias“,
kreischt Terry Jones als unwilli-
ge Muttergottes Mandy den just
überzeugten Jüngern Brians zu.
„Er ist nichts weiter als ein unar-
tiger Bengel. Und jetzt verpisst
euch!“DannknallterdenLeicht-
gläubigen die Tür vor der Nase
zu. Die Szene aus„Das Leben des
Brian“ bringt den Film auf den
Punkt. Es gibt keine Erlöser. Es
gibt nur Sinnsucher und „very
naughty boys“. Und den wunder-
baren Terry Jones, die gute Seele
der Monty Pythons, der vor der
Kameraamliebstenbösartigkei-
fenden Weibsbilder mit sichtba-
ren Bartschatten spielte.

Im walisischen Colwyn Bay
geboren, wuchs Jones in der eng-
lischen Grafschaft Surrey auf
und ging schließlich nach Ox-
ford, um Literatur zu studieren.
Dort trat er schon bald zusam-
men mit seinem Kommilitonen
Michael Palin in der Comedy-
Truppe Oxford Revue auf, ge-
meinsam schrieben und spielten
sie auch Sketche fürs Fernsehen.
UnteranderemfüreineShowna-
mens „Do Not Adjust Your Set“
(„Passen Sie ihren Fernseher
nicht an“), in der auch ein junger
Eric Idle auftrat und für die Terry
Gilliam seltsame Animationen
anfertigte.

Ein anderes universitäres Au-
torenduo, allerdings aus Cam-
bridge, bewunderte den schrä-
gen Humor der Sendung. Wes-
halb John Cleese und Graham
Chapman, als ihnen die BBC ein
eigenesFormatanbot, Jones,Pa-
lin, Idle und Gilliam zu einem
Geschäftsessen in einem indi-
schen Restaurant einluden: Und
sowurdeMontyPythongeboren,
die einflussreichste Comedy-
Truppe der zweiten Hälfte des
20. Jahrhunderts. Fühlten sich
sensible Gemüter in den Vor-
kriegsjahren in einer undurch-
schaubaren,kafkaeskenWeltge-
fangen, konnten sie sich nach
1969 mit pythonesken Humor
die Absurditäten der modernen
Welt auf die Spitze treiben.

Terry Jones galt als das Herz
des Sextetts. Er war nicht der be-

gabteste Darsteller der Pythons,
obwohl ihm der denkwürdigste
Auftritt zufiel: Als unfassbar
fettleibiger, abwechselnd fres-
sender und speiender Mr. Creo-
sote, der nach einem hauchdün-
nenPfefferminzblättchenzuviel
seine Innereien in ekligst mögli-
cher Weise über die Innenein-
richtung eines Sterne-Restau-
rants ergießt. Kein allegorisches
Gemälde hatte die Todsünde der
Völlerei jemals so eindrücklich
im Bild eingefangen.

Aber Jones’ wichtigste Beiträ-
ge fanden hinter der Kamera
statt. Nachdem er sich für Monty
Pythons ersten Spielfilm, „Die
Ritter der Kokosnuss“ (1973),
den Regiestuhl mit Terry Gilliam
geteilt hatte, übernahm er für
diefolgendenKino-Ausflügeder
Truppe – die von Millionen
Schülern zu Tode zitierte Religi-
onssatire „Das Leben des Brian“
(1979) und die Sketchsammlung
„Monty Pythons Sinn des Le-
bens“ (1983) – allein die Regie.
Ihm sei es zuvörderst darum ge-
gangen, sagte Jones später, jene
magischen Momente auf die

Terry Jones in seiner Paraderolle
als gefräßiger Mr. Creosote

Leinwand zu bekommen, in de-
nen sich alle sechs Python-Mit-
glieder vor Lachen krümmten.

Terry Jones’ Post-Python-Fil-
me als Regisseur, „Erik der Wi-
kinger“ (1989) und „Sturm in
den Weiden“ nach Kenneth Gra-
hames Kinderbuch „The Wind in
the Willows“ (1996), zeigen sehr
schön die sanftere, mythenge-
sättigte Seite des Comedian. Mit
„Personal Service“ (1987), der
Geschichte eines Vorstadtbor-
dells, das sich auf die Bedürfnis-
se ältere Männer spezialisiert
hat,gelangihmeinHattrick:Von
den insgesamt vier Filmen, die
zu jener Zeit in Irland offiziell
verboten waren, hatte Terry
Jones drei zu verantworten.

Später drehte der Vielbele-
sene TV-Dokumentationen
über mittelalterliche Ge-
schichte und schrieb fast 20
Kinderbücher. In seinen
letzten Jahren ereilte ihn ei-
ne furchtbare Diagnose: Ei-
ne seltene Demenzerkran-
kung ließ ihn, der so wunder-
bar kreischen konnte, binnen

weniger Monate verstum-
men. Am 21. Januar starb

Terry Jones in London
andenFolgenseiner
Krankheit. Er wur-

de 77 Jahre alt.

Landschaften der Melancholie
Sally Mann mit ihren archaischen Fotografien in der Kölner Galerie Greve

Nur noch ein
Pfefferminzblättchen
Terry Jones, das Herz der Monty
Pythons, stirbt im Alter von 77 Jahren
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